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Die Südsee-Ente
Wie der Pazifikstaat Tuvalu unterging – beinahe
Es ist Freitag, als Stefan Schmidt,
Honorarkonsul der Republik
Tuvalu, die Tür seines Büros

schließt, die Treppe hinunter geht, sich
in seinen Wagen setzt und ihn auf die
Autobahn Richtung Hamburg lenkt. Vor
ihm liegt eine halbstündige Fahrt und
ein Abend mit Ringelnatz im Theater.
Die Karte für die Vorstellung ist ein
Geschenk von Schmidts Schwester. Es
verspricht ein heiterer
Abend zu werden, oh-
ne Aufregungen. Ein
Abend, wie Schmidt
ihn liebt.

Auf der A1 klingelt
Schmidts Handy das
erste Mal. Am anderen
Ende der Leitung
spricht eine Mitarbei-
terin der „Lübecker
Nachrichten“. Sie fragt
ihn, wie er zum bevor-
stehenden Untergang Tuvalus stehe und
was er von der angekündigten Evaku-
ierung der Südseerepublik halte. 

Schmidt starrt in die Dunkelheit. Un-
tergang? Evakuierung? Die Journalistin
spricht von Presseagenturen, die das
Evakuieren der Atolle für das kommen-
de Jahr melden. Schmidt ist verwirrt.

Ein paar Tage vorher noch hatte er
Kontakt mit der Regierung Tuvalus, und
mit keiner Silbe wurde der Untergang
oder die Evakuierung der Inseln er-
wähnt. Schmidt sagt der Journalistin, er
wisse nichts von dieser Angelegenheit,
er werde sich erkundigen.

Wenige Minuten später klingelt das
Handy zum zweiten Mal, und wieder
ist am anderen Ende der Leitung ein
Journalist, der fragt, wie Schmidt zu
Untergang und Evakuierung stehe. Wie-
der antwortet Schmidt, er wisse nichts
und werde sich erkundigen. Er beendet
das Gespräch und blickt in die Nacht.

Schmidt, der Honorarkonsul, hält den
Kontakt zu deutschen Reedern, die vie-
le der 800 tuvaluischen Seeleute be-
schäftigen. Er repräsentiert Tuvalu,
drittkleinstes Mitglied der Uno, im Pa-
zifik gelegen, 11000 Einwohner. Schmidt
ist ein wichtiger Mann, nach tuvalui-
schen Maßstäben.

Aber vielleicht hat man vergessen,
ihn zu benachrichtigen. Manchmal wer-
den auf Tuvalu wichtige Dinge verges-

Aus der „FAZ“
sen. Vielleicht ist eine E-Mail nicht an-
gekommen. Vielleicht war kein Papier
im Faxgerät. Vielleicht ist Tuvalu schon
verschwunden. Vielleicht ist Schmidt
gar kein Honorarkonsul mehr. Vielleicht
sollte er doch umkehren und auf den
Theaterabend in Hamburg verzichten.

Aber die Karten sind ein Ge-
schenk seiner Schwester. Und falls
Tuvalu gerade untergehen sollte, kann

er auch nichts daran
ändern.

Das Handy in
Schmidts VW Passat
klingelt zum dritten
Mal. Schmidts Sohn ist
am anderen Ende der
Leitung und erzählt
aufgeregt, dass im Fern-
sehen Bilder gezeigt
werden von einem Or-
kan, der über Tuvalu
hinwegziehe, und ein

Sprecher gesagt habe, dass die Evaku-
ierung schon laufe.

Spät in der Nacht kehrt Schmidt
zurück nach Hause, schaltet seinen
Computer ein und sucht auf den Inter-
net-Seiten der meteorolo-
gischen Dienste nach einem
Unwetter über Tuvalu. Er
findet kein Unwetter. Mög-
licherweise hat der Sender
die Meldung mit Archiv-
aufnahmen eines Sturms
garniert, denkt sich
Schmidt. Er schreibt eine
E-Mail an Panapasi Neleso-
ne, den Staatssekretär des
Präsidenten. Mit einer Ant-
wort rechnet er erst nach
dem Wochenende. Sams-
tags und sonntags ist Ne-
lesone selten im Büro.
Schmidt geht zu Bett. Er schläft unruhig.
Am Montagmorgen findet Schmidt eine
Antwort von Nelesone in seinem E-
Mail-Briefkasten: „Ich wurde ebenfalls
von Journalisten aus der ganzen Welt
belästigt, die erfahren wollten, ob die
Einwohner Tuvalus auswandern nach
Neuseeland und Australien. Bitte sag
allen Journalisten, dass diese Berichte
unwahr sind.“ Schmidt ist erleichtert.
Er ist noch Honorarkonsul. Eine Er-
klärung für die Falschmeldung hat er
nicht.

Schmidt
d e r  s p i e g e l 5 2 / 2 0 0 1
In Deutschland wurde die Meldung
vom Untergang des Südseestaats, dem
ersten Land, das der Klimakatastrophe
zum Opfer fallen würde, von der Deut-
schen Presse-Agentur verbreitet und
unter anderem in der „tageszeitung“,
der „Frankfurter Allgemeinen“, der
„Frankfurter Rundschau“ und dem „Ta-
gesspiegel“ gedruckt. Als Quelle nennt
dpa das Earth Policy Institute in Wa-
shington D. C.

Das Earth Policy Institute wurde vor
einem halben Jahr von Lester Brown
gegründet, einem Mann, den die
„Washington Post“ „einen der einfluss-
reichsten Denker der Welt“ nennt. 
Brown schuf 1974 das renommierte
Worldwatch-Institute, seit 1984 gibt er
den „State of the World Report“ heraus,
die Bibel der globalen Umweltschutz-
bewegung, und er sammelt Ehrentitel
wie andere Leute Briefmarken.

Reah Janise Kauffman, die Mitgrün-
derin und Vizepräsidentin des Earth-
Policy-Institutes, sagt, sie habe die
Nachricht über das Ende von Tuvalu in
der britischen Tageszeitung „Guardian“
gelesen. Man habe versucht, eine Be-
stätigung von der Regierung Tuvalus zu
erhalten, aber man habe sie nie zurück
gerufen. Sie klingt beleidigt.

Der Artikel im „Guardian“ stammt
von Andrew Simms. In der Telefonzen-
trale des britischen Verlags kennt ihn
niemand. Simms arbeitet für die „New
Economics Foundation“, er schreibt ge-

rade ein Buch über ökologi-
schen Folgen der Globalisie-
rung, und er verfasste für
den „Guardian“ einen Kom-
mentar über die Folgen des
Treibhauseffektes. Simms
befindet sich zurzeit zu For-
schungszwecken auf Tuva-
lu. Er nimmt den Telefonan-
ruf in Tuvalus einzigem Ho-
tel entgegen: „Ja, der Arti-
kel ist von mir.“ Pause. „Na
ja, an der Stelle mit der Aus-
wanderung kann der Text
schon ein wenig missver-
ständlich sein. Wer die Quel-

le für die Informationen ist? Äh, es ist je-
mand hier auf der Insel. Nein, den Na-
men möchte ich Ihnen nicht sagen. Aber
ich sorge dafür, das er Sie anruft.“ Simms
erzählt noch etwas von Geheimverhand-
lungen zwischen Tuvalu und Neuseeland. 

Eine Woche vergeht.
Niemand ruft an. Niemand schreibt

eine E-Mail.
Anruf bei der New Economics Foun-

dation. Eine Mitarbeiterin: „Andrew
Simms? Oh, der ist im Urlaub. Für
länger.“ Uwe Buse
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